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Ruedi Lüthy, Ihre HIV-Klinik Newlands in
Simbabwe feiert in diesenTagen ihren 10.Ge-
burtstag.Wasgeht IhnendadurchdenKopf?
Sehr viel. Ichhättemir so eineEntwick­
lungnievorstellenkönnen.MeineArbeit
macht soviel Freudewiekein Jobvorher.

Ehrlich? Sie sind pausenlos mit enorm viel
Leid konfrontiert.
In den ersten zwei, drei Jahren hatte
michdasElendsogetroffen,dass ichnur
das sah,was ichnicht ändernkonnte.Als
Simbabwes Präsident Mugabe im Juni
2005Wellblechsiedlungenvon700000
Menschen niederreissen liess, habe ich
es nichtmehr ertragen, gingmitmeiner
Frau in die Schweiz zurück und ver­
suchte, mir klar zu werden, wie es wei­
tergehen sollte.Dannerinnerte ichmich
aneinGebetvonFranzvonAssisi:«Herr,
gib mir die Kraft, die Dinge zu ändern,
die ich ändern kann, die Gelassenheit,
dasUnabänderliche zuertragen,unddie
Weisheit, zwischen diesen beiden Din­
gen unterscheiden zu können.»

Und diese Kraft gibt Ihnen die Religion?
Ichbin schongläubig,aber entscheidend
wardieErkenntnis,michaufdas zukon­
zentrieren, was ich verändern kann.
Alles andere muss ich akzeptieren.
Schauen Sie: Ich esse zuHause ein nor­
males Frühstück und begegne dann in
der Klinik zwei Mädchen, die seit zwei
Tagen nichts mehr gegessen haben.
Natürlich komme ich mir vor wie ein

«lchweiss,
dass ich viel
Leid nicht
lindern kann»
Seit zehn Jahren kämpft der Schweizer Arzt Ruedi
Lüthy unermüdlich für ein besseres Leben der
HIV-Kranken in Simbabwe.Nunwill der 73-Jährige
seine Klinik in Harare einemNachfolger übergeben.

schlechter Hund. Aber heute weiss ich,
dass ich viel Leid nicht lindern kann.
Deshalb konzentriere ich mich auf das
Positive: Im Dezember kam eine Frau in
dieKlinikmitunglaublichenSchmerzen
im Auge und einer trüben Hornhaut.
Unsere Ärztin hatte sowas noch nie ge­
sehen. Für mich war sofort klar, dass es
sich um eineHerpes­Hornhautentzün­
dunghandelte.Wenn ich sohelfenkann,
löst das inmir eine riesige Freude aus.

Wie hat sich die Lage in Simbabwe bezüglich
HIV in den letzten zehn Jahren verbessert?
Massiv. Als ich ankam, gab es keine
einzigeöffentlicheKlinik fürdieseMen­
schen. HIV­Medikamente waren fast
unbekannt. Die Kranken sind einfach
gestorben. Seither sind rund 1600 Kli­
niken und ambulante Behandlungs­
stellen für HIV­ und Tuberkulosepati­
enten entstanden. Heute, so behauptet
es zumindest das Gesundheitsministe­
rium, sind 600000 Menschen in einer
HIV­Therapie.Allerdings erhaltennoch
immer rund eine halbe Million HIV­
Positive keine Behandlung.

Wie viel haben Sie zu all dembeigetragen?
Es ist Aufgabe des Ministeriums, diese
Epidemie zubekämpfen.Klar,wirhaben
mit unserer Arbeit einen wesentlichen
Beitrag geleistet. Seit fünf Jahren bilden
wir in unserem Ausbildungszentrum
einheimische Pflegepersonen undÄrzte
aus. Über 750 Personen haben bei uns
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mittlerweile abgeschlossen. Und meh-
rereweitereKliniken sindnachunserem
Vorbild entstanden.

Hat sich auch der Umgangmit HIV-Positiven
imVergleich zu früher entspannt?
Wenig.DieKrankheit istnoch immerein
Tabu, und das ist ein gewaltiges Prob-
lem. Ein HIV-positives Kind muss alles
unternehmen, damit in der Schule
niemand davon erfährt, sonst wird es
gehänselt, möglicherweise gar aus-
gegrenzt. Selbst Lehrer haben kaum
Verständnis für diese Kinder. In Sim-
babwe sieht man die Ursache von HIV
noch immer darin, dass der Betroffene
sich gegenüber der Familie versündigt
hat oder von jemandem verflucht wor-
den ist. Wir betreiben einen riesigen
Aufwand, nur um den Müttern beizu-
bringen,dass sie ihreKinder bedenken-
los in die Arme nehmen können.

Wer in Simbabwe erkrankt anHIV?
Alle, quer durch die Gesellschaft.
Erschwerend kommt hinzu, dass es laut
Regierung keine Homosexualität gibt.
Entsprechendgibt esnull Prävention für
Homosexuelle. Genauso negiert wird
das wachsende Drogenproblem. Und
FrauensindausderSichtderSimbabwer
dazu da, Männern Kinder zu gebären.
MitderHeiratundderMitgift kaufen sie
sich das Recht, Frauen zu«benützen».

Das heisst, der Mann bestimmt, ob er Kon-
dome benützt oder nicht.
Genau. Und es ist schwierig, Männer
dazu zu bringen. Deshalb ist die The-
rapie so wichtig, denn damit sind die
Patientinnen kaummehr ansteckend.

Sie behandeln also primär Frauen?
Ja, über zwei Drittel unserer Patienten
sind Mädchen und Frauen, weil ihr
Wohlbefinden sich sofort auf viele
weitere Menschen positiv auswirkt. Ein
weiteres entscheidendes Kriterium: Die
Patientenmüssen arm sein.

Wie vielen Menschen konnte Ihre Klinik das
Leben retten?
Retten können wir sie nur, wenn sie ihr
Leben lang immer ihre Medikamente
nehmen. Inzwischen betreuen wir

DerAids-
Experte

Ruedi Lüthy (73)
war in den 80er-
Jahren einer der
ersten Aidsspezia-
listen der Schweiz.
1990 war der Medi-
ziner Mitgründer des
Zürcher Sterbehos-
pizes Lighthouse,
das er ab 1995 leitete.
2003 liess er sich
pensionieren und
baute in Simbabwe
die Newlands Clinic
auf, um HIV-Patien-
ten zu behandeln.
Zusammenmit seiner
Frau lebt er in Harare,
während jährlich
sechs bis achtWo-
chen am Bielersee.
Seine Tochter Sabine
Lüthy ist ebenfalls für
die Klinik in Simbab-
we engagiert, arbei-
tet jedochmeist von
der Schweiz aus.

www.swissaidscare.ch

«Aids ist noch immer
ein Tabu, und das
ist ein gewaltiges Problem.»

4500 Patienten in der Klinik. In den
erstenMonatenderBehandlungsterben
etwa zehn Prozent, weil sie die Medi-
kamente zu spät bekommen. Aber die
Geretteten können ihre Familie weiter-
führen. Und mit den Ausbildungen ge-
benwir lebensrettendesWissenweiter.

Wie finanzieren Sie die Klinik?
2013 betrug unser Budget 3,3 Millionen
Franken inklusiveAusbildungundSoft-
wareentwicklung.DasGelderhaltenwir
zu einem Drittel von der Direktion für
Entwicklung und Zusammenarbeit so-
wie einer Reihe von Stiftungen. Ein
Grossteil stammt von Einzelspendern
aus der Schweiz. Dieses Vertrauen ist
einegrosseVerpflichtung:Über90Rap-
pen jedes Spenderfrankens fliessen in
unsere Projekte. Mit rund 600 Franken
pro Jahr können wir einen Patienten
umfassend betreuen.

Welches sind die grössten Probleme, mit
denen Sie konfrontiert sind?
Das Hauptproblem ist die Therapie-
treue. Wenn man pro Woche eine Tab-
lette vergisst, versagt irgendwann die
Therapie.Hinzu kommenArmut,Hun-
ger und eine Arbeitslosigkeit von über
80Prozent.Wirhabendeshalbnichtnur
ein Nahrungsmittelprogramm auf-
gebaut, sondern organisieren für einige
Patienten auch einen Taxidienst zur
Klinik, weil sie sich die Fahrt nicht
leisten können. Um wirklich zu helfen,
braucht es ein umfassendes Programm.

Die Newlands Clinic ist alsoweitmehr als ein
HIV-Spital?
Dashat sichsoergeben.ZumBeispielha-
ben wir nach den Hungersnöten vor ein
paar Jahren den Menschen beigebracht,
wie sie Gemüse anpflanzen können.

Sie machen also das, wofür eigentlich der
Staat sorgenmüsste.
DashabenSie gesagt. Ichdarf dasnicht.

Wie stark schadet die politische Repression
unter Präsident RobertMugabe dem Land?
Dazu darf ich mich öffentlich ebenfalls
nicht äussern.

Warum haben Sie sich entschlossen, Ihre
Klinik gerade in Simbabwe aufzubauen?
Aus Zufall. Ich wollte mich frühzeitig
pensionieren lassen und mein Wissen
in Afrika weitergeben. Dazu kam es,
weil mich an einem internationalen
Aidskongress in Barcelona eine Ärztin
aus Simbabwe um Beratung für eine
Studie gebeten hatte. Dabei sollten
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HIV-Patienten mit Aspirin und Multi-
vitaminpräparaten behandelt werden –
unddasnoch im Jahr 2002! Ichwar ent-
setzt. Aber sie sagte mir, sie hätten halt
nichts anderes. Das zeigt, auf welchem
Stand dasWissen dort damalswar.

Anzeige

Ruedi Lüthy im
Einsatz in seiner
Klinik in Harare.

Nach zehn Jahren wollen Sie die Klinik nun
einemNachfolgerübergeben.WelcheVoraus-
setzungenmuss diesermitbringen?
Ich war lange überzeugt, dass wir dafür
einenSchweizerArztbrauchen.Wir sind
nun aber ein grosser Betrieb geworden,

und es braucht jemandenmit Erfahrung
in Führung undManagement, im Ideal-
fall aus demGesundheitsbereich.

Sie wirken gesund und munter. Könnten Sie
nicht noch ein paar Jahreweitermachen?
Ich bin kürzlich 73 geworden. Irgend-
wann kommt derMoment,wo ichmor-
gens nicht mehr um 6 Uhr aufstehen
möchte. Zudem will ich meine Nach-
folge so sichern, dass der Ladenweiter-
läuft, falls mir etwas zustösst. Am
liebsten würde ich mich aus der Funk-
tiondesDirektors zurückziehenundnur
bei der Ausbildung und der Patienten-
betreuungmithelfen.ZurEnttäuschung
meiner Frau habe ich mich noch nicht
geäussert, wie lange ich in Simbabwe
bleibe, um weiterzuhelfen. Letztlich
hängt das vonmeiner Gesundheit ab.

Ihre Frau würde demnach gern wieder in der
Schweiz leben?
Ja. Harare ist wunderschön und grün.
Aber als Weisser hat man es nicht
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einfach. Wir kennen unsere Nachbarn
rechts und links kaum. Nicht etwa aus
rassistischenGründen,sondernweil die
schwarzeBevölkerungdenWeissennach
wievorgrossenRespekt entgegenbringt.
Dasmacht es schwierig,Freundschaften
auf gleicher Ebene zu schliessen.

Wiewohnen Sie?
In einem grossen Haus mit schönem
Garten und tropischen Blumen. Das
Land bietet unglaublich viele Natur­
schönheiten. Ich bin ein grosser Fan von
Wildtieren, und in Simbabwe kannman
in einem Nationalpark umgeben von
Gazellen und Nashörnern picknicken.
Fürmich ist daswie ein Bubentraum.Es
gibtBildervonmir ineinemLöwengehe­
gemit 16 Raubkatzen. Ich liebe Löwen.

Wie beurteilen Sie die Schweiz nach all den
Jahren in Afrika?
Wir haben es in der Schweiz unendlich
gut,dankeinespolitischenSystemsund
einerRechtsordnung,die funktionieren.

Abstossend hingegen wirkt der hiesige
Konsumrauschaufmich. Ichmussdann
sofort an die vielen Menschen denken,
die ohne Verschulden nicht genügend
Nahrung zumLeben finden.

Wir leben in der Schweiz in einem Paradies,
daswir nicht zu schätzenwissen?
Das ist hart ausgedrückt. Aber sicher
jammern wir auf sehr hohem Niveau.
Wir dürftenmanchmal einwenig dank­
barer dafür sein, was uns geschenkt
wird. In Afrika sind vieleMenschenmit
sehr wenig zufrieden. Dabei befinden
sich dieseMenschen oft in Situationen,
indenenwir längstzusammengebrochen
wären.

Haben Sie gegenüber Simbabwe inzwischen
so etwaswie Heimatgefühle?
Ja. Ich empfinde die Menschen als aus­
serordentlich liebenswürdig, das Land
als ausserordentlich schön.Und ich be­
trachte es als Privileg, dass das, was ich
mache, inderSchweizderartunterstützt

wird. In meiner Karriere war ich Arzt,
Professor sowie Gründer des Zürcher
Lighthouse – das waren alles schöne
Aufgaben.Aber richtige Erfüllung finde
ich erst jetzt.

Interview: Reto E.Wild, Ralf Kaminski
Bilder: Alexander Jaquemet
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HIV in der Schweiz
Wie verbreitet ist die Krankheit hierzulande?
Undwer steckt sich am häufigsten an?
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